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Dort, wo ich herkomme, ist das Leben zum Leben ungeeignet. Wegen des starken Windes und der 
schlechten Verkehrsverbindungen wird jedes Vorhaben ungeheuer mühsam. Schon mit vierzehn ist 
man oft unglaublich müde, so richtig erholen kann man sich erst mit fünfundvierzig. Ganz oft geht man 
einkaufen und kommt nicht wieder, oder man schreibt einen Roman, merkt plötzlich auf Seite 2.000, 
wie unübersichtlich das Ganze geworden ist und fängt noch einmal von vorne an. Es ist ein zeitloses 
Leben, zu dessen größter Errungenschaft die Möglichkeit zählt, im eigenen Bett zu sterben. 

Ganz anders ist es hier, wo man unter Umständen mehrere Leben gleichzeitig führen kann, sein eige-
nes und das eines anderen. Für Menschen, denen ein solches Doppelleben gefällt, ist Berlin die idea-
le Stadt. Nichts ist hier so, wie es scheint. Die Anfragenberaterin aus meiner Sparkassenfiliale, eine 
nette, rundliche Frau mit dem Namensschild „Wolf" auf ihrer Bluse, erlebte ich neulich als Tänzerin ei-
nes Audioballetts in einem der zahllosen Tanztheater Berlins. Jeden zweiten Abend zieht sie ein Tutu 
aus Plexiglas an, in dem Aufnahme- und Wiedergabegeräte eingebaut sind. Dann wackelt Frau Wolf 
leicht mit dem Hintern, dabei werden ihre Bewegungen aufgenommen, in eine Art Musik umgewan-
delt, die aus dem Tutu kommt und sodann den Rhythmus für den Tanz der Gruppe vorgibt. Wie ver-
rückt springt Frau Wolf zusammen mit den anderen Anlageberaterinnen auf der Bühne herum und 
vergißt sich völlig. Die Frauen waren letztes Jahr auf einem Audioballett-Festival in Japan und gewan-
nen einen Preis. 

Herrn Heisenberg lernte ich auf dem Arbeitsamt kennen, als ich einmal langzeitarbeitslos war. Seine 
Aufgabe bestand darin, Menschen mit schwer vermittelbaren Berufen wie Schauspieler, Regisseure 
oder Theologen dazu zu bringen, mittels einer Umschulung den Beruf zu wechseln. Herr Heisenberg 
sprach gerne und oft über Vernunft. „Ich bin ein großer Fan der Kunst", sagte er zu mir, „und bin froh, 
daß man sie heutzutage an jeder Ecke sehen kann. Aber ich rate Ihnen dringend, einen vernünftigen 
Beruf zu ergreifen, den eines Kaufmanns oder eines Tischlers beispielsweise." Seine Krawatte paßte 
farblich perfekt zu den Tapeten in seinem Büro. Heisenberg klang sehr überzeugend und verdarb mir 
für den Rest des Tages gründlich die Laune. Zufälligerweise hatte ich an dem Abend meiner Mutter 
versprochen, ihr das nächtliche Berlin zu zeigen. Darauf wartete sie schon lange. Kurz nach Mitter-
nacht landeten wir in einem Schwulenclub in Berlin Mitte, wo ich meiner Mutter von dem frustrierenden 
Arbeitsamt-Gespräch erzählte. Plötzlich entdeckte ich Heisenberg in einer Ecke. Er trug Jeans, eine 
gelbe Lederjacke und um den Hals eine dicke Goldkette. Ein junger Thailänder saß lachend auf sei-
nem Schoß. Heisenbergs Augen glänzten. „Da ist er übrigens, mein Arbeitsberater", sagte ich zu mei-
ner Mutter, die sich vorsichtig umsah, dann den Kopf schüttelte und von einer „Schweinerei" sprach. 

Mein Bekannter, der russische Geschäftsmann Hensel, der als Großhändler deutsche Autos nach 
Schweden verkaufte, wurde letzten Sommer von einem Nashorn überrumpelt und fast zerstampft. 
Sein Freund, ein leitender Siemensingenieur, hatte das Nashorn gereizt, während der nichts ahnende 
Hensel sich hundert Meter weiter ein Frühstück bereitete. Das Nashorn ging zunächst auch auf den 
Siemensingenieur los. Dieser, durch seinen Beruf zu schnellem Handeln in komplizierten Situationen 
befähigt, kletterte sofort auf einen Baum. Daraufhin nahm sich das Nashorn den Autohändler vor, und 
die Marmelade flog durch die Gegend. 

Hensel mußte mehrere Wochen im Krankenhaus verbringen, und seine Pilgerreise in den Himalaja fiel 
flach. Die will er nun auf seiner nächsten Safari im Frühjahr nachholen. Beide Freunde meinen, daß 
man nur noch in Afrika solche Abenteuer erleben kann. Sie irren. Es gibt vielleicht keine durchgedreh-
ten Nashörner in Berlin, aber auch hier im Großstadtdschungel lauern überall Gefahren. Die Dienstlei-
stungsgesellschaft macht die wildesten Träume wahr, sogar telefonisch. So hält sich hartnäckig das 
Gerücht, die tonnenschweren Lafayette-Glasfenster wären nicht aufgrund schlampiger Bauarbeit auf 
die Friedrichstraße geknallt, sondern auf Bestellung. Durch Einsatz der raffinierten Ideen eines Fuß-
gängers, der gleichzeitig Auftraggeber war, kam niemand zu Schaden. Das Fenster war zwar im Ei-
mer, dafür aber der Abend gerettet. 
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